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ZURCHER ILLUSTRIERTE

Auf der SPur der Piraten

Moderne Schatzoucher mit Wiinschelrute und Flugzeug

A U Lidhen aitier s o QS Stors

Es gab cine Zeit vor dem Weltkriege, da war ganz
Europa iiberschwemmt mit Prospekten von spanischen
Schatzgribern. Fiir wenig Geld wurden dem gliubigen
Publikum ungeheure Gewinne versprochen. Mein Grofi-
vater, der eine Kapazitit in alten Seeriubergeschichten
war — er hatte in seiner Jugend als Matrose auf einem
Segelschiff alle Meere béfahren — glaubte fest daran.
Mir gruselt es heute noch, wenn ich an alle die haar-
straubenden Geschichten denke, die er mir erzihlte. Ich
war damals in dem Alter, wo jeder richtige Junge heim-
lich davon triumt, von Hause auszureifien, um ein
zweiter Kapitin Kidd zu werden.

Das habe ich nun gerade nicht getan. Aber seit dieser
Zeit bin ich doch fiir Seeriubergeschichten sehr hellhorig
geworden.

Darum horchte ich nicht schlecht auf, als eines Abends,
als ich durch die Docks von London schlenderte, aus einer
verriucherten Matrosenkneipe am Westindiadock, alte
wilde Piratenballaden, von lauten Stimmen gesungen,
herausschallten. Eine Schiffsmannschaft feierte ihren Ab-
schied. Ich machte mich an die Feiernden heran. Es war
eine ganz besondere Mannschaft und ein seltsames Schiff,
zu dem sie gehorten. Ich war wie elektrisiert, als ich das
Reiseziel horte.

Sie fuhren auf eine Expedition zur Cocosinsel mitten
im Stillen Ozean. Das war meine Insel. Sie war der
Schauplatz aller meiner Piratentriume gewesen. Hier
hatte ich die vergrabenen Goldschitze gefunden, die
ganze Generationen von wilden Freibeutern hier unter
geheimnisvollen Zeremonien vergraben hatten.

Es existiert eine ganze Seeriuber-Literatur, die alle die
vergrabenen Schitze auf der Cocosinsel zumVorwurf haben.

Im Laufe der Jahrhunderte sind immer wieder Expe-
ditionen ausgeriistet worden, um die Schitze auf Cocos
Island zu heben. Sie waren alle erfolglos, trotzdem sie
alle angeblich im Besitze der Originalkarten gewesen sind,
auf der die Lagepline der vergrabenen Schitze einge-
zeichnet waren. Daf} trotzdem die Schitze nicht gefunden
worden sind, ist immer damit erklirt worden, dafl die
Schatzsucher die Erklirungen, Zeichen und Landmarken
nicht richtig gedeutet haben. Was ein richtiger Seeriuber
war, der ging nicht einfach hin und malte ein blutiges
Kreuz an der Stelle, wo sein Schatz lag. So einfach ging
das nicht. Man lese nur bei Stevenson und bei Poe nach,
wie so etwas gemacht wurde. Auf einer ganz anderen
Stelle wurde ein Totenkopf auf den Baum genagelt. —
Durch die rechte, oder war es die linke Augenhohle,
konnte man cinen anderen Baum sehen. Der warf an
einem bestimmten Tage im Jahre zu einer bestimmten
Stunde die Spitze seines Schattens, nicht etwa auf die
Stelle, wo der Schatz verborgen lag. O, nein, so einfach
macht ein richtiger Pirat das Schatzvergraben nicht.
Nein, da lagen die Skelette der Helfer, die vom wilden
Kapitin nach dem Einbuddeln der Schitze mit seiner
Hand ermordet worden waren. Aus Anzahl und Lage
der Skelette konnte dann der kundige Schatzsucher die
richtige Schatzhdhle leicht finden.

In jeder Seemannskneipe findet sich von Zeit zu Zeit
ein alter Seebir ein, der seinen staunenden Zuhorern fiir
ein Glas Whisky die wunderbar gemalten Schatzkarten
verkauft, und fiir ein weiteres Glas sogar alle nétigen
Erklirungen gibt. Sollte ein Skeptiker die verwunderte
Frage stellen, warum er ein solches Geheimnis preisgebe,
wird er todsicher die Antwort bekommen: «Ich bin an
einem Ungliickstage geboren!»

Man mag ungliubig die Schultern zucken. Es ist eine
erwiesene Tatsache, dafl irgendwo auf der Cocosinsel
sehr grofle verborgene Schiitze existieren, die den gliick-
lichen Finder zu einem der reichsten Minner machen
wiirden.

Die europiischen Seemichte, Frankreich, Holland und
vor allem England, gestatteten im 17. Jahrhundert eine
Art legaler Seeriuberei.

Sie statteten Abenteurer aller Art mit Kaperbriefen

. aus. Sie behielten sich nur einen prozentualen Anteil an

der Beute aus. Es ging damals gegen die spanische Welt-
macht. Die Meere um die spanischen Besitzungen in
Amerika waren die ergiebigen Jagdgriinde fiir die Pi-
raten. Eine ganze Reihe englischer Sechelden in dieser
Zeit begannen ihre Laufbahn als erfolgreiche Freibeuter.
Schon aus dieser legalen Zeit existiert eine ganze Reihe
verbiirgter Schatzgeschichten, in denen erzihlt wird, daf}
es den Helden nicht moglich war, ihre vergrabenen
Schitze zu bergen, oder dafl sie ihr Geheimnis mit. ins
Grab nehmen muflten. Zum Beispiel hat einer der grof-
ten Seehelden Englands, Sir Francis Drake, auf Drakes
Eiland iiber 240 Tonnen Silber und Gold vergraben.
Der Schatz ist nie entdeckt worden, trotzdem spiter eifrig
danach gesucht worden ist.

Das eigentliche Schatzbergen begann aber erst, als die
Seemichte Frieden geschlossen hatten, und die Seerduberei
fiir ungesetzlich erkldrt wurde. Die Piraten, die nicht
von ihrem Handwerk lassen wollten, waren nun vogel-
frei und wurden von ihren Stiitzpunkten auf den West-
indischen Inseln; auf denen sie unter dem Schutze eines
koniglich-englischen Gouverneurs gehaust hatten, vertrie-
ben. Sie sammelten sich unter der Fithrung des Kapitins
Edward Davis im Pazifik, beraubten und pliinderten die
Kiiste Hispanolias. In langen Jahren, in denen sie un-
gestort ihrem Gewerbe nachgehen konnten, fielen ihnen
ungeheure Schitze an Gold und Silber in die Hinde.
Cocos Island war ihre Operationsbasis. Die kleine Insel
liegt etwa 600 km von der Kiiste Costa Ricas entfernt,
zu der sie nun staatsrechtlich gehort. Viele Cocosbdume
gaben ihr den Namen. Thr Hauptvorzug, der sie beson-
ders zu ihrem Zwecke geeignet machte, war ihr sturm-
freier Naturhafen und der grofie Reichtum an Frisch-
wasser. Die Quellen entspringen auf einem Hiigel, der
in der Mitte des Eilandes liegt und auf einer Seite schroff
zum Meere abfillt. Auf dem Hiigel vereinigen sich die
Quellen zu einem groflen Weiher. Dieser fliefit iiber die
schroffe Seite des Hiigels in einem Wasserfall zum Meere.
Der dadurch hervorgerufene Wasserdampf kiihlt die Luft
etwas ab und macht das tropische Klima einigermaflen
ertriglich.

Kein Wunder, svenn die Piraten nach ihren erfolg-
reichen Kreuzfahrten immer wieder hierher zuriickkehr-
ten. Hier ruhten sie sich von ihren Kimpfen aus. Hier
hatten sie ein sicheres Versteck, wenn die spanische Kriegs-
flotte sie suchte. Von hier konnten sie immer wieder
plotzlich auftauchen, wenn ihre Spiher meldeten, dafl die
Luft rein sei. An diese schroffe Séite des Hiigels nun
verlegen die meisten Erzihlungen den Lageplatz der See-
rauberschitze. Davis soll mit mehreren Eingeweihten
dort den Schatz versteckt und durch Sprengungen den
Hiigel zum Absturz gebracht haben. Davis kehrte allein
zuriick. Seine Helfer sind nie mehr zum Vorschein ge-
kommen. Kurz darauf soll das Schiff Davis mit Mann
und Maus in einem Orkan untergegangen sein. Seine
Karte, die den genauen Lageplan angibt, soll dann in
den Besitz eines alten Verwandten von ihm gekom-
men sein.

Mehrere Jahre spiter kaperte ein anderer englischer
Freibeuter, Bartholomew Sharp, die spanischen Schiffe
«San Pedro» und «Rosario», dabei fiel ihm eine so
riesige Beute an Gold- und Silberbarren in die Hinde,
wie keinem Gliicksritter vorher oder nachher. Auch in
diesem Fall soll Sharp seinen Anteil, der iiber die Hilfte
der Gesamtbeute betrug, auf Cocos Island versteckt
haben. Wie andere ist auch Sharp mit seinem Schiffe
sputlos verschollen. Seine Karte, die er traditionsgemifl
angefertigt hat, existiert heute noch, wenigstens in der
Phantasie der Schatzgriber. Dann wird es iiber 100
Jahre still um das Cocos-Filand. Die Insel ist verrufen.
Hier gehen die Geister der ermordeten Gefangenen um.
In dieser abergliubischen Zeit wagt kein Schiff dort an-
zulegen. Aber 1820 kommt das Filand aufs neue zum
Rufe als Schatzinsel. In dieser Zeit begannen die Auf-
stinde gegen Spanien, die in ihrem Verlaufe zur Bildung
unabhingiger Staaten fithrte. Die spanischen Statthalter,
die das Schlimmste fiirchteten, versuchten zu retten, was
zu retten war. Der Statthalter von Chile vertraute einem
amerikanischen Kapitin, mit Namen Thompson, etwa
12 Millionen Golddollar an, die heute einen weit hoheren
Wert reprisentieren. Thompson versprach diesen Schatz
auf seinem Schiffe, der «<Mary Dear», sicher nach Spanien
zu bringen. Statt dessen lief er Cocos Island an und ver-
grub den Schatz. Auf der Riickreise wurde er durch den
Piraten Benito Bonito, dessen Operationsbasis Cocos Is-
land war, gekapert. Die ganze Mannschaft wurde nieder-
gemetzelt. Thompson allein entkam durch Zufall.

1823 kaperte Bonito ein spanisches Schiff, das den
spanischen Goldschatz aus Mexiko in Sicherheit bringen
wollte. In diesem Jahr wurde Mexiko selbstindig. Auch
dieser Goldschatz liegt den Erzihlungen nach auf Cocos
Island. Kurz darauf wurde das Schiff Bonitos durch ein
amerikanisches Kriegsschiff genommen. Einem Mitge-
fangenen soll Bonito das Geheimnis verraten haben. Das
ist der letzte Seeriuberschatz, der auf Cocos Island ver-
borgen wurde. Nun beginnt die Aera der Schatzsucher.

Im Jahre 1844 traf ein Einwohner Neufundlands,
namens Keatings, im Hafen einen alten kranken Mann,
der offenbar Seefahrer war. Er nahm den Hilflosen
in sein Haus auf und pflegte ihn sorgfiltig. Trotzdem
wurde dieser immer schwicher. Auf seinem Sterbebette
vertraute er seinem Gastfreunde aus Dankbarkeit ein
Geheimnis an, das ihn zum reichen Mann machen
solle. Er sei der verschwundene Kapitin Thompson,
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erklirte er. Er gab Keatings den Lageplan mit den
notigen Erklirungen. Dann starb er. :

Die Mittel Keatings reichten nicht aus, eine eigene
Expedition auszuriisten. Darum zog er mehrere be-
giiterte Mitbiirger in sein Geheimnis. Sie riisteten ein
Schiff aus. Von der Besatzung war nur der Kapitin
eingeweiht. Aber das Reiseziel Cocos Island war den
Matrosen ein vertrauter Begriff. Sie wuflten alle, wor-
um es ging. Nach einer langen stiirmischen Reise wurde
Cocos Island erreicht. Keatings und Kapitin machten
sich sofort an Hand der Thompsonschen Karte, auf
die Suche und fanden den Schatz. — Sie beschlossen,
der Mannschaft nichts davon zu verraten. Sie besei-
tigten alle Spuren des Versteckes. Dann gingen sie
zum Schiffe. Dort erklirten sie der Mannschaft, dafl sie
am nichsten Tag mit der Suche nach dem alten See-
riauberschatze beginnen wollten. Der Zweck war klar:
sie wollten die Mannschaft, denen der Zweck der Reise
ja nun nicht mehr verheimlicht werden konnte, an
einer anderen Stelle beschiftigen.

In dieser Zeit sollte immer einer von ihnen die
Mannschaft beaufsichtigen und der andere heimlich den
Schatz bergen und an Bord des Schiffes in der Kajiite
verstecken. Der Plan war gut, nur gelang er nicht.
Thre Aufregung verriet sie. Die Mannschaft verlangte
ihren Anteil. Keatings gab zum Scheine nach. Nur
sollte der Schatz erst in der Heimat geteilt werden,
nachdem die Anteile fiir die Ausriister der Expedition
abgezogen worden waren. Die Matrosen fiirchteten
eine Falle und meuterten. Sie schlossen den Kapitin
und Keatings ein und verliefen das Schiff, um selbst
zu suchen. Am Abend kamen sie miide und erfolglos
zuriick. Sie bedrohten die Gefangenen mit dem Tode.
Keatings versprach ihnen dann, dafl er sie am nichsten
Tage zur Schatzhdhle fiihren wiirde. Doch in der Nacht
verlieflen sie auf dem grofiten Boot das Schiff, ausge-
riistet fiir eine lange Reise. Die Mannschaft hatte sich
in Erwartung der kommenden Reichtiimer sinnlos be-
trunken. Die beiden begaben sich zum Versteck und
bepackten sich mit Goldbarren so schwer sie nur eben
tragen konnten. In der wiitenden Brandung kenterte
das Boot. Bogue, der noch einen Teil des Goldes bei
sich trug, versank wie ein Stein. Keatings wurde von
dem gekenterten Boot, an das er sich geklammert hatte,
in den Pazifik getragen. Zwei Tage spiter wurde er
aufgefischt. Nach langen Irrfahrten und Miihseligkeiten
gelangte er in seine Heimat. Kurz vorher war auch
das Schiff zuriickgekehrt, natiirlich erfolglos. Die Be-
satzung wurde wegen Meuterei bestraft.

Zwanzig Jahre spiter hatte Keatings seine Erinne-
rung an die Abenteuer vergessen und betrieb die Aus-
riistung einer neuen Expedition. Die Vorbereitungen
waren fast beendet, da starb Keatings, seiner jungen
Witwe das Schatzgeheimnis hinterlassend. Diese Ex-
pedition unterblieb. Die Frau Keatings tat sich 1894
mit dem amerikanischen Kapitin Hakkett zusammen,
um den Schatz zu heben. Aus Mangel an Mitteln war
das Schiff sehr schlecht ausgeriistet, schlecht bemannt
und nicht mit ausreichenden Lebensmitteln versehen.
Sie kehrten zuriick, ohne auch nur Cocos Island gesichtet
zu haben.

Inzwischen waren von anderer Seite mehrere Ver-
suche gemacht worden, die Schitze zu entdecken. Ein
Deutscier mit Namen «yon Bremen» hatte unter Auf-
wendung einiger tausend Dollar kreuz und quer durch
die Insel Tunnels getriecben, ohne auf die vermuteten
Schitze zu stoflen. Nach mehreren Jahren gab er die
Suche erfolglos auf.

Ein anderer Deutscher, «Christian Cruse», lebte 20
Jahre lang wie ein Einsiedler auf Cocos Island, nur
in Gesellschaft einiger grofer Hunde. Immer wieder
durchstoberte er die Insel erfolglos. Der Weltkrieg
machte seinem Idyll ein Ende.

1904 trafen gleichzeitiy zwei englische Expeditionen
auf dem Eiland ein. Sie hatten beide die gleiche Stelle
im Auge. Die schroff abstiirzende Seite des Hiigels,
wo grofle heruntergestiirzte Felstriimmer den Eindruck
hervorriefen, als wenn sie durch Sprengung zum Ab-
sturz gebracht worden seien. Das Werk Davis, oder
seiner Seeriuber-Kollegen? Auf beiden Seiten wurde
wild mit Schaufel und Dynamit gearbeitet, um den
anderen zu verdringen und den Schatz zuerst zu ent-
decken. Zuerst gab es Schimpfworte und Priigeleien.
Dann artete die Schatzsuche im blutigen Kampf Mann
gegen Mann aus. Gefunden wurde nichts.

Die Liste der erfolglosen Suchen liefe sich noch sei-
tenlang fortsetzen. Dutzende Gesellschaften, die be-
haupten, den richtigen ‘Plan zu haben, haben ihre
Schitze nur in den Taschen des gliubigen Publikums
gefunden, das ihtre Aktien zeichnete. Auf der Insel
Cocos Island sind im Laufe der Jahre solche umfang-
reichen Erdarbeiten vor sich gegangen, die geniigt hit-
ten, hunderte Kilometer von Strafien zu bauen. Jeden-
falls hitte sich auf solche Weise das hineingesteckte
Kapital verzinst.

Keine der bisherigen Expeditionen war besser aus-
geriistet als die jetzige. Die «Queen of Skots», welche
einem reichen Amerikaner gehdrt, ist mit allem, was
moderne Wissenschaft und Technik bieten konnen, aus-
geriistet. Eine grofle elektrische Kraftstation ist eigens
eingebaut, um auf der Insel Krane und Feldbahnen be-
treiben zu konnen. Elektrische Wiinschelrute und Flug-
zeug sollen helfen, den genauen Fundort zu finden.

(Forssetzung Seite 1195)
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-y VITA"

Lebensversicherungs-Aktien-Gesellschaft
V.Conzett&Huber.Ziirich e Generalvertrtretung fir die

VITA-VOLKS-VERSICHERUNG

Die ,,Vita® hat ein sogenanntes ,nominelles Aktien-
kapital“ von 15 Millionen Franken. Davon waren im

]
Was wird aus
H ng MY |Jahre 1934 drei Millionen eingezahlt. Die Aktionire
dem Gew'nn der /4 v.'a ¥ | haben aber bei der Griindung der Gesellschaft nicht

nur diese 3 Millionen, sondern dazu noch 1,5 Milli-
onen Franken als sogenannten ,Organisationsfonds*
eingezahlt. Die 1,5 Millionen Franken wurden fiir
den Aufbau der Organisation und mit einem Rest
zur Reservebildung verwendet.

Das letzte Mal haben wir die Behauptung aufgestellt:
»Jeder von uns hat das grofite Interesse daran,
dafl es der ,Vita“ gut geht. Denn je hoher der
Gewinn, um so hoher wird auf die Dauer auch
der Anteil sein, den jeder Versicherte erhilt.*

Das mochten wir nun beweisen. Lassen wir gleich | Die Gesamt-Dividende an die Aktionire entspricht

Zahlen sprechen! somit einer Verglitung von 5% der von den Aktio-

: 5 ) : : iren geleisteten Einzablungen.
Im Jahre 1934 hatte die , Vita“ einen Reingewinn nafer s 8

von Fr. 2545 210.—. Tantiémen vergiitet die Vita statutengemifl keine.
Dieser Gewinn' oder ,Budgetiiberschuf, wie wir|Wenn ein Versicherter etwa glauben sollte, er habe
das letzte Mal sagten, wird in der Hauptsache fiir|einen wesentlichen Betrag fiir die Dividende der
die Gewinnbeteiligung der Versicherten verwendet. | Aktionire oder fiir Tantiémen zahlen miissen, so be-
findet er sich im Irrtum. Das seinerzeit eingezahlte
Aktienkapital ist untci den Aktiven der Gesellschaft
vorhanden und bringt auch einen Zins ein. Der durch-

Hier die genauen Zahlen :

An den Gewinnfonds der Ver-

SiChe_rEenl [ B 2oneoo (TR Zinsertrag der Kapitalanlage der Vita be-

An die Allgemeine- u. Krisen- trug 1934 4,83%. Das Aktienkapital verzinst sich
Rest?rve S Bris 51650 = also sozusagen selbst.

An die Aktionire . . Fr. 235650.—

Als Vortrag auf neue Rechnung  Fr.  43910.— o " " "
i - Wozuiiberhaupt ein Aktienkapital?
Bevor irgendein Versicherter einen Rdppen seines bei
der ,Vita“ angelegten Spargeldes verlieren kann,
sl A An die Allgemoine: | miifiten die Aktionire :
An die Aktionére 1. die gesamten, von ihnen eingezahlten drei
\ Millionen Franken verlieren und

n i :
&L Vortte :é‘,:,,u,,u 2. noch 12 Millionen Franken einzahlen.

Sie sehen also, dafl etwas mehr als %/s des Rein-|Das Aktienkapital bedeutet also fiir den Versicherten
gewinnes direkt an den Gewinnfonds der Versicher-|eine ganz betrichtliche Garantie fiir die Sicherbeit
ten iiberwiesen wird. Die Versicherten haben auch |seiner Einlagen.

das grofite Interesse an einer Stirkung der Reserven.
Diese erhohen die Sicherheit der bei der ,,Vita® an-
gelegten Spargelder.

An den Gewinnfonds
der Versicherten

Die ,, Vita“ nahm 1923 ihren Betrieb auf. Sie hat sich
in den 12 Jahren ihres Bestehens zur drittgréfiten
schweizerischen Lebensversicherungs-Gesellschaft ent-
Nun noch einige Worte zu der vielumstrittenen Ver- | wickelt. Einesolche Entwicklung war nur méglich durch
glitung an die Aktionire! zihe Arbeit und sparsame, gewissenhafte Verwaltung.

Was man behauptet mufyf man beweisen!

Es hat seinen Grund, wenn wir behaupten : Heutzutage ist die Lebensversicherung; ist die Vita-Volks-Versicherung eine
Notwendigkeit geworden! Das Verantwortungsbewufitsein des Vaters lifit es einfach nicht zu, die Familie schutzlos
dem Zufall zu iiberlassen.

Nachstehend nurzweivon deninletzter Zeit eingetretenen Fillen. Sie zeigen, was die V. V. V. leistet, wenn’s darauf ankommt:

- Vereinbarte . Wichentl. Total Ausbezahl Ausbezahli |
Lo | rome | Wobnor Ve Todesjahe || s it || A e
[ 3 I
B.G. | Chiteau | 20 Jahre syieses e ps e o5 || Beddoor | e t76 | Fe 458935
d’Oex Versicherungsjahr |

Der Verstorbene hinterlief§ eine junge Frau mit unmiindigen Kindern! In dieser Totalauszahlung ist noch eine Zins-
vergiitung inbegriffen. Wenn auch von unserer Seite alles getan wird, um innert kiirzester Frist nach dem Ableben der
versicherten Person das Kapital auszuzahlen, so kann es ausnahmsweise doch zu Verzégerungen kommen: Man muf}
Arztberichte abwarten ; wichtige Dokumente konnen nicht sofort beigebracht werden und so weiter. Dann vergiitet
die ,,Vita” freiwillig 3':% Zins fiir die Zeit vom Todestag bis zur Auszahlung!

1191

zu diesem rassigen
Pullover erhalten Sie

7/"%1%
‘ in Geschiften, die

‘ Sisi -Wolle fiihren.

mit der guten Sisi Wolle
geht das Stricken leicht

Nach dem Essen fordert Alcool de
menthe de Ricglés die Verdauung.

 Junger Freund,
et bite
4

B

»Wieso, bist Du dem Jungbrunnen entstiegen?“ ,Ungefdhr gerafen. Seit
ich ,Titus-Perlen nehme, fiihle ich mich neugeboren. Ich habe meine
frithere Courage wiedergewonnen, sowohl im Privaten wie im Geschift-
lichen! Der Wirkung der ,Titus-Perlen“ liegt eine einfache Ursache zu-
grunde: ,Titus-Perlen“ bestehen aus den Hormonen, die dem mensch-
lichen Kérper durch Ueberarbeitung, seelische Strapazen, Krankheif oder
Alter verlorengehen. Fehlen die Hormone, dann fehlt dem Organismus.
der Antrieb und dem Geist der Auftrieb! Ein schwacher Kérper kann nun
die Hormone nicht selbst in geniigenden Mengen entwickeln. Darin liegt

| Vereinbarte. | o1 oy Wochentl, Total Ausbezahle ‘Ausbezahl 2 =
2. | Nome | Wobnor | Vertragsdaver Todesjahr e || e e | AT e, T 1
[ |
EP.| Belp | 30Jahre | viertes | Fr.2— | Fr.418.— | Fr.3080.— | Fr.129.45 | Fr. 3209.45
| | Versicherungsjahr | |

Motorradunfall. Der junge Mann hitte gerne seinen betagten Eltern ein wenig helfen wollen. Das Schicksal hat es anders
bestimmt. Wie gut, da die V. V. V. den alten Leutchen das schmerzliche Alleinsein mildern hilft! Durch seine kluge
Fiirsorge hilft nun der junge Mann seinen Eltern noch iiber den Tod hinaus. Kénnte man sich ein schoneres Andenken
wiinschen als dasjenige der dankbaren Eltern?

die der ,Titus-Perlen®. Auf Wunsch iibersenden wir lhnen

gern kostenlos eine Dgobe hund

die hochinteressante Broschiire s

,Neues Le?en‘t —MDreis lgO Stiick | Sutschein

»Titus-Perlen® f. Ménner Pr. 14.—, Pharmacie Internationale

ylifus-Perlen- f. Erauen Fr. 10.50° | pr.F. Hebeisen, Zrich1 (14), Poststr.6
L et e Senden Sie mir e)i‘ue Probe sowie

w g
fis. 50 Cfs. in Briefmarken fiir Porto
fiige ich bei.
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Einmal entdeckt, werden Loffelbagger und Dynamit
versuchen, der Erde die eifersiichtig gehiiteten Schitze
zu entreiflen.

Wie es sich gehore, schwebt um diese Expedition ein
mysterioser Schleier. Die «Queén of Skots» war mit
seinem Eigentiimer und der gleichen Mannschaft schon
vor zwei Jahren in Cocos Island. Ob man dort nach
dem Schatz gesucht oder Spuren desselben gefunden
hat, hat man nie erfahren konnen.

Am 1. Dezember 1933 wurde in London die Treasure
Recovery Ltd.,, oder auf deutsch die «Schatz-Entdek-
kungs - Compagnie», mit einem Aktienkapital von
75000 Pfund Sterl. gegriindet. Dieses ist in 300 000
Shares von je 5 Shillingen aufgeteilt. Die Aktien wur-
den im Mirz dieses Jahres zur Zeichnung an das Pu-
blikum freigegeben. Heute ist der Preis das Dreifache.
Ein sehr schones Geschift fiir die Griinder.

Das Sonderbarste an der Sache ist aber, daff der
Eigentiimer der «Queen of Skots» erklirt, dafl er der
Griindung und der Expedition vollstindig fernstehe.
Er habe sein Schiff der Treasure Recovery Ltd. nur
leihweise zur Verfiigung gestellt. Jedenfalls ist die
«Queen of Skots», ausgeriistet mit den modernsten Mit-
teln, mit Lebensmitteln fiir mehrere Jahre verschen,
auf dem Wege zu ihrem Bestimmungsorte.

I Die Gesellschaft und die Griinder sind davon iiber-
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| zeugt, dafl sic Erfolg haben werden. Fiir die Griinder
diirfre das zutreffen. Das Gleiche glaubt aber auch das
Publikum, das im Besitze der Shares ist, und hofft auf
diese Weise reich zu werden.

Auf Cocos Island liegen die Schitze noch immer un-
| gehoben. Inzwischen verkauft die Schatz-Entdeckungs-
Compagnie ihre Aktien zu immer hoheren Preisen.
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Franz Lehars beliebte und berithmte Operette
«Die lustige Witwe» ist von der Metro-Goldwyn-
Mayer verfilme worden. Einer der grofiten Konner
unter den Filmregisseuren hat sich des spritzig-
‘witzigen und anmutvollen Werkes angenommen :
Ernst Lubitsch. Seine Zusammenarbeit mit dem
Komponisten, mit einem 150 Mann starken
Klangkorper und mit den beiden Hauptdarstellern
Maurice Chavalierund Jeanette Macdonald lief§ ein
Filmwerk von bezwingendem Zauber |

Die franzosische Originalversion (mit deutschen
Texten) wird von dieser Woche an gleichzeitig
in zwei ziircherischen Lichtspielhdusern gezeigt.

Aufnahmen Metro-Goldwyn-Mayer

Jeanette Macdonald in der Titelrolle.




	Auf der Spur der Piraten : moderne Schatzsucher mit Wünschelrute und Flugzeug

